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%ur gefälligen 'Beaclylimgl

Dieses Heft ist ein P ro b eex em p lar 
unserer Missionszeitschrift „Stern der 
Neger'. Ab 1. Januar 1954 erscheint 
sie jeden zweiten Monat im Umfang 
von 24 Seiten (also 8 Seiten mehr als 
diese Probenummer).

Der jährliche Bezugspreis beträgt in Deutschland DM 2.50 
in Österreich 12 Schilling 
in Italien 300 Lire.;

Allen, die den Bezugspreis für 1954 sdhon im voraus be
zahlt haben, sagen wir ein herzliches 
Vergelt's Gott.

Bestellungen werden entgegengenommen:
In Deutschland vom Missionshaus J o s e f s ta b  Ellwangen (Jagst), Württemberg 
in östereich vom Missionshaus Maria Fatima; Unterpremstätten bei Graz 
in Italien vom Herz-Jesu-Missionshaus in Milland bei Brixen.

Einzahlungen sind zu richten:
ln Deutschland auf das Postscheckkonto Stuttgart 54066 Missionshaus Josefstal 
in Österreich auf das Scheckkonto 86211 „Stern der -Neger" Unterpremstätten 
in Italien auf das Herz-Jesu-Missionshaus in Milland bei Brixen.

V _______ J
H erau sg e b e r u n d  V erleg er: K o n g reg a tio n  d e r  M issionäre Söhne des H eilig sten  H erzen  Jesu , 
Jo se fs ta l b e i E llw angen  (Jagst), W ü rttem b erg . S ch riftle itu n g : P . S tep h an  U n te rm a n n . — P o st
sc h eckkon to  S tu ttg a r t  54 066. — D ruck ': S chw ab en v erlag  AG., Z w eign iederlassung  E llw angen/J.

M it k irc h lic h e r  D ruck b ew illig u n g  u n d  E rlau b n is  d es G enera lo b ern .



Stern Der Neger
Katholifche Miffions-Zeitfchrift

Herauogegeben non ber Kongregation Miffionäre Söhne bes Heillgften Herzens Jefu

Äuguft 1953 Probenummer

Liebe MifftonöfreunOe !
Als der zw eite W eltkrieg  begann, er

ging es der M issionszeitschrift „Stern 
der Neger" nicht besser w ie allen übri
gen religiösen Blättern: sie mußte_ ihr 
Erscheinen einstellen. Das Band, das jah r
zehntelang unsere M issionäre in Ü bersee 
mit vielen M issionsfreunden in  Deutsch
land und Österreich, in Südtirol und der 
Schweiz verbunden hatte, w ar zerrissen, 
W enn w ir es nun nach dieser langen Un
terbrechung w ieder wagen, mit dem 
„Stern der Neger" an die Öffentlichkeit 
zu treten, so tun  w ir das im Bewußtsein 
der Dringlichkeit dés M issipnsahliegens, 
im V ertrauen auf Gottes Hilfe und nicht 
zuletzt im Glauben an das V erständnis 
und die so oft erprobte Liebe des katho
lischen Volkes für das W erk der H eiden
mission.

N un haben w ir zw ar der Not genug im 
eigenen Land, viele und schwere Auf
gaben nehm en unsere Kräfte in An-, 
spruch, die H etze des m odernen Lebens 
zerrt an unsern N erven Und unser Leben 
ist unruhig und m ühselig geworden. 
Trotzdem dürfen w ir dem M issionsw erk 
der Kirche unser Interesse und unsere 
U nterstützung nicht versagen. Kein ge
ringerer als dér gegenw ärtige Heilige 
V ater hat diesen G edanken ausgespro
chen. Als 1948 inm itten der Trümmer 
von Mainz die erste G eneralversam m 
lung der deutschen Katholiken nach 
Kriegsende stattfand, da w andte sich 
Papst Pius XII. in einer Radiobotschaft 
an die Teilnehm er des K atholikentages 
und gab bei dieser Gelegenheit auch sei
ner Hoffnung Ausdruck, daß das katholi
sche Deutschland seinen, früheren Platz 
im M issionswerk' w ieder einnehm en und 
an den M issionsfronten w ieder wie einst

seinen M ann stellen  w erde. W örtlich 
sagte er: „Es möge für euch eine Ehren
sache sein, einen geachteten Platz, wie 
ihr ihn in der katholischen W eltm ission 
eingenom m en habt, auch in  Zukunft zu 
behaupten. Bleibt euch bew ußt, daß ihr 
ein Glied der w eltum spannenden Kirche 
seid".

In diesen W orten  sprach der H eilige 
V ater zunächst ein großes Lob aus. Un
um w unden gab er zu, daß Deutschland 
in der katholischen W eltm ission einmal 
einen geachteten Platz eingenom m en 
habe. Als Beweis dafür sei daran  erin
nert, daß der deutsche Zweig des Kind- 
heit-Jesü-V ereins für das M issionsw erk 
m ehr spendete als die Kinder irgend 
eines andern Landes.

A ber das W ort des H eiligen V aters 
is t dann doch auch eine liebevolle und 
ernste M ahnung, es möge das katholi
sche Deutschland doch alles daran  set
zen, diesen Platz zu behaupten.

Die M ahnung ist wohl am Platz. Denn 
die K atholiken könnten der naheliegen
den Versuchung erliegen, über der Not 
und den Sorgen im eigenen Land die 
großen Sorgen und A nliegen der w elt
um spannenden Kirche zu übersehen. 
W ozu in heutiger Zeit noch Opfer brin
gen für die M issionen? W ozu noch Prie
ster zu den H eiden draußen senden? Un
sere M issionsgebiete liegen in Europa, 
in Deutschland! H ier m üssen so viele 
zerstörte; Kirchen, w ieder aufgebaüt. w er
den, h ier m üssen neue Seelsorgstellen 
errichtet w erden, um  die H eim atvertrie
benen religiös zu betreuen. Die A ufbau
arbeit ' im eigenen Land muß der M is
sionsarbeit un ter den H eiden Vorgehen.



So berechtigt diese Einwände sein mö
gen, so gilt doch auch h ier das W ort: 
Das eine muß m an tun, aber das andere 
darf m an nicht unterlassen. Der H eilige 
V ater, der von Rom aus den besten 
Überblick über die vielen  und großen 
Aufgaben der ganzen Kirche ha t und 
dem auch unsere Sorgen und A nliegen 
nicht unbekannt und gewiß nicht gleich
gültig sind, besteh t dringend auf der 
M itarbeit des katholischen V olkes beim  
W erk der G laubensverbreitung. „Es 
möge für euch eine Ehrensache sein, 
einen geachteten Platz in  der katho li
schen W eltm ission zu behaupten." Die 
N ot der G egenw art entbindet uns nicht, 
von der M ithilfe am M issionsw erk. W ir 
w erden vielleicht nicht so v iel an m ate
rie ller U nterstützung aufbringen können, 
w ie das in früheren Zeiten der Fall war, 
was indes wettgem acht w erden kann  und 
soll durch verm ehrtes M issionsgebet. 
A ber ganz zurückziehen von der m is
sionarischen M itarbeit dürfen w ir uns 
um keinen Preis; aufhören für die M is
sionen zu arbeiten, hieße au fhö ren .e in  
ganzer Christ, ein ganzer K atholik zu sein.

H ier möchte nun unsere Zeitschrift 
ihre bescheidene Stimme erheben und 
beim  katholischen V olk um  Interesse für 
die H eidenm ission und um  M itarbeit am 
M issionsw erk w erben. D iese' B lätter 
möchten die V erbindung zwischen H ei
m at und M ission aufrecht halten  und 
vertiefen; die M issionäre sollen h ier ein 
O rgan haben, in dem  sie von den Freu
den und Leiden ihrer apostolischen W irk
sam keit erzählen, vom  Fortschritt des 
Gottesreiches berichten, uns bekannt 
machen mit den Schwierigkeiten und 
H indernissen, die der A usbreitung des 
Glaubens im W ege stehen.

Und diese Berichte sollen im katholi
schen Volk ein lebendiges Echo finden, 
sollen als Aufruf und A nsporn w irken, 
daß die Gläubigen in der H eim at das 
M issionsw erk unterstützen. Und zwar 
handelt es sich um eine dreifache U nter
stützung.

Da ist zunächst das M i s s i o n s g e 
b e t .  Ist schon für den einzelnen Chri

sten  das Gebet das große M ittel des_ 
Heils, so ist es erst recht notw endig, um 
den H eiden die Gnade der] Bekehrung 
zu erflehen. Das ist eine der wichtigsten 
H ilfen für das M issionsw erk und diesen 
Beitrag kann das gläubige V olk jeder
zeit leisten.

Eine w eitere  Hilfe stellen sodann die 
M i s s i o n s s p e n d e n  dar. W ie die 
Kirche in  der H eim at finanzielle M ittel 
braucht zum Bau der G otteshäuser und 
zur Pflege des G ottesdienstes, zum Un
terhalt der Priester und der kirchlichen 
A ngestellten, so bedarf die W eltkirche 
erst recht großer M ittel zum A ufbau und 
A usbau des M issionsw erkes in den H ei
denländern. Und in  diesem  Punkt ist die 
Kirche ganz auf die Freigebigkeit ihrer 
G läubigen angew iesen, und wo immer 
die G läubigen den W ert des Glaubens 
recht erfaßt haben, da haben sie die 
Kirche auch nicht im Stich gelassen, wenn 
sie um M issionsalm '.'en  bittet.

Das schönste und kostbarste Geschenk 
aber, welches das christliche V olk dem 
M issionsw erk überreichen-kann, besteht 
darin, daß fromme Eltern ihre eigenen 
Kinder für die M issionen hergeben, daß 
s ie 'f re u d ig  J a  sagen, w enn ihr Sohn 
M issionspriester oder M issionsbruder, 
w enn ihre Tochter M issionsschwester 
w erden will. H ier gilt das W ort des 
H errn: „ E i n e  g r ö ß e r e  L i e b e  h a t  
n i e m a n d ,  a l s  w e r  s e i n  L e b e n  
h i n g i b t " .

Das ist also das Program m  dieser 
Blätter: sie w erden berichten vom  Stand 
und Fortschritt des M issionsw erkes, be
sonders in den, unserer Ö rdensgenossen- 
schaft anvertrau ten  G ebieten in Süd
afrika und Südam erika; sie wollen w er
ben um  V erständnis und Unterstützung. 
Und so b itten  w ir alle M issisonsfreunde 

-in Stadt und Land, alle, die sich für den 
Fortschritt des G ottesreiches in teressie
ren: „Nehmt die M issionszeitschrift 
,S tern der N eger' gütig auf und gebt ih t 
in euren Fam ilien Heimairecht!"

P. Stephan Linterm ann M.F.S.C.



Mifftonebifchof Johannee Riegler berichtet

Unsere Mission 
während des Krieges

E xzellenz Jo h a n n es - R ieglef--M .P.S .C ., B ischof v o n  L ydenburg , 
T ran sv aa l (A rchiv)

Als uns Ende A ugust 
1939 das Radio die 
Nachricht vom  deut
schen Einmarsch in Po
len brachte, w ußten 
wir, daß der Ausbruch 
des zw eiten W eltkrie
ges unvermeidlich war, 
und daß auch w ir h ier 
in der M ission, obwohl- 
Tausende von Kilome
tern vom Kriegsschau
platz' entfernt, einer 
schweren Zeit entge
gengingen. Innerhalb 
kurzer Zeit schon er
k lärte auch Südafrika 
den Krieg. Von diesem 
Augenblick an w aren 
wir abgeschnitten von unserer teuren 
Heimat, unseren  M itbrüdern in Europa 
und unseren A ngehörigen daheim. Briefe,' 
die damals auf dem W ege nach Europa 
waren, kam en w ieder h ieher zurück mit 
dem V erm erk .W egen Kriegsausbruch 
nicht zustellbar’. Das bedeutete, daß wir 
nun für v iele Jah re  keine Hilfe von da
heim  erw arten  konnten u n d  nu r ganz 
spärliche Nachricht bekom m en w ürden 
durch das Rote Kreuz. A ber noch schlim

lichen A usländern’ nichts geschehen 
w ürde; doch dauerte es nicht lange, und 
man begann m it ihrer Internierung. Auch 
die M issionare w aren davon nicht aus
genommen. Es w urde nämlich behauptet, 
jeder Deutsche und Österreicher, ganz 
gleich welchen Standes oder Ranges, der 
nach dem 1. Januar 1935 ins Land kam, 
sei vom  Nazismus angesteckt und des
halb eine Gefahr für das ganze Land. 
N ur Frauen w aren von der Internierung

Mit großer Freude habe ich die Nach
richt vom  W iedererscheinen des .Stern 
der N eger’ begrüßt. So w ird die einstige 
V erbindung zwischen Euch in der Hei
m at und uns M issionaren, die der unse
lige Krieg, w ie so vieles andere, in 
Trümmer schlug, aufs N eue hergestellt. 
Alle Fäden lassen sich 
dadurch allerdings nicht 
mehr aufnehm en, Senn 
in Europa sowohl wie 
auch in der M ission hat 
der Tod w ährend des 
Krieges und. in der 
Nachkriegszeit so «man
chen treuen  Stern-Leser 
wie auch M issionar aus. 
diesem Leben abbe
rufen.

m er w ar der Umstand, daß w ir nun auf 
einmal als Deutsche Und Ö sterreicher 
und Südtiroler im Feindeslande lebten, 
denn nur ganz Wenige unserer M issio
nare hatten  das südafrikanische Bürger
recht erworben.

W ohl hieß es anfangs, daß den ,feind-



ausgenommen. ‘ So w ürde im Laufe der. 
Zeit ein M issionar nach dem  anderen ins 
In ternierungslager abgeführt. In unse
rem  G ebiet verloren  w ir auf diese 
W eise die A rbeitskraft von neun  Patres 
und Brüdern — ein schwerer V erlust, 
den w ir um so m ehr empfanden, als ge
rade zur dam aligen Zeit zwei Patres 
durch plötzlichen Tod unseren  ohnehin 
gelichteten Reihen entrissen  wurden. 
A ußerdem  w urde die Bewegungsfreiheit 
v ieler M issionare, die der In ternierung 
entgangen w aren, sehr eingeschränkt. 
Sie durften ohne spezielle Polizeièrlaub- 
nis ihren. M agistratsbezirk  nicht verlas
sen. Ganz schlimm w urde es, als die Re
gierung eine Liste herausgab mit den 
Nam en jener Patres, Brüder und Schwe
stern, die von ihren M issionsstationen 
entfernt w erden müßten, um  in den 
Städten beisam m en zu w ohnen, wo man 
sie leichter ,beaufsichtigen ' und über
wachen’ könnte. Diese V erordnung hätte  
praktisch den Ruin der m eisten M issio
nen bedeutet; denn auf v ielen  M issions
stationen w äre überhaupt niem and m ehr 
übrig geblieben. Da haben aber dann 
führende K atholiken des Landes beim 
dam aligen Prem ierm inister, dem  v er
storbenen G eneral Smuts, persönlich 
vorgesprochen und erreicht/ daß diese 
V erordnung w ieder rückgängig gemacht 
würde. So w urde w enigstens das A ller
schlimmste verhütet.

N eben dem V erlust an A rbeitskräften  
litt die M ission, besonders w ährend der 
ersten paar K riegsjahre, auch schwer 
durch das A usbleiben jeglicher m ateriel
len Hilfe aus der Heim at, auf die die 
M ission ja  so séhr angew iesen ist. Doch, 
,Wo die N ot am größten, da ist Gottes 
Hilfe am nächsten’; dieses Sprichwort 
bew ahrheitete sich auch in  unserem  Fall. 
Allmählich w urden w enigstens einige 
der in tern ierten  Patres und Brüder-w ie
der freigelassen. Auch die finanzièlle 
Lage besserte  sich w ieder etw as im 
Laufe der Zeit, hauptsächlich durch groß
herzige W ohltäter des Lahdes und durch 
die Hilfe der K atholiken in  England, 
A m erika und Kanada. So gelang es uns, 
w enn auch un ter vielen  Schwierigkeiten, 
die M issionsarbeit W ährend der ganzen 
Kriegszeit aufrecht zu erhalten  und te il
w eise sogar ein w enig zu erw eitern.

Ich möchte daher diese G elegenheit 
benützen, dem H eiligsten H erzen Jesu, 
dem Patron unserer M issionskongrega
tion, innigst zu danken für den beson
deren Schütz, den es unserer M ission in 
jener schwierigen Zeit angedeihen ließ. 
Danken möchte ich aber auch an d ieser 
Stelle allen  m einen Patres, B rüdern und 
Schwestern, die dam als mit so großem 
O pfergeist und so selbstloser Liebe den 
A usfall so v ie ler M issionare w ett zu 
machen suchten durch den Einsatz all 
ihrer Kräfte. O hne ihre Selbstaufopfe
rung und jederzeit w illige M itarbeit 
w äre es unmöglich gewesen, das zu ha l
ten, w as w ir  hatten .

Neue Kräfte treffen ein
Das Ende des Krieges bedeutete  für 

Uns noch lange nicht das Ende unserer 
N otlage. W ohl gab es ziemlich bald w ie
der regelrechten Postverkehr m it der 
Heimat, der allerdings so manche trau 
rige Nachricht brachte. Doch blieb das 
Land noch für m ehrere Jah re  der Ein
reise von M issionaren aus der H eim at 
verschlossen. Erst im Dezember 1948 
durften w ir den ersten  Nachschub aus 
Europa begrüßen. W elche Freude! Umso 
größer, da es gleich 14 M ann w aren —■ 
10 Patres und 4 Brüder, denen bald  noch 
w eitere  folgten. Tagelang m ußten sie 
erzählen von ihren Erlebnissen w äh
rend der Kriegs- und Nachkriegszeit, 
schon deshalb, w eil ja  fast alle den Krieg 
an der Front mitgemacht hatten . Da hör
ten  w ir erst so recht von den furchtbaren 
G reueln des Krieges, von den zertrüm 
m erten S tädten der H eim at und dem 
großen Leid und b itte ren 'E lend  des v e r
lorenen Krieges. Und unsere H erzen blu
te ten  aufs N eue über all das Furchtbare, 
das unsere Lieben in  der H eim at durch
zumachen hatten . Es bereite te  uns aber 
auch großen Trost, von dem Eifer und 
der H ingabe zu hören, m it der man sich 
an den W iederaufbau gemacht hatte. '

Bald ha tten  sich die N euangekom 
m enen in die h iesigen 'V erhältn isse  ein
gelebt und im Sprachenstudium  solche 
Fortschritte gemacht,/ daß sie die Lük- 
ken, die der Tod oder das A lter gerissen 
hatte, ausfüllen konnten. Und diese Lük- 
ken  w aren groß. V erloren w ir doch w äh
rend der Kriegs- und N achkriegszeit



durch den Tod nicht w eniger als sechs 
M issionare, nämlich: Den ^Hodäyirst. P. 
Alois Mohn, ehem aligen Apostolischen 
Präfekten; die höchw. Patres Bernhard 
Zorn, Alois Höfer, Josef W eiller, A ugust 
Steidle, und den ehrw. Bruder KarlK lodt. 
W ie froh w aren wir; daß diese im H errn 
Dahingeschiedenen w ieder ersetzt w er
den k o n n te t; durch- neue Kräfte. A ußer
dem ermöglichten sie es uns, neue Sta-' 
tioneh. und A ußenposten zu errichten. 
So is t-n u h  -der M issionsbetrieb wieder-’ 
voll’ und ganz im Gange. Am 30. Juni 
vorigen Jahres konnten w ir folgenden 
Stand, der M ission nach Rom berichten: 
23 Patres, 24 Brüder und 66 Schwestern;. 
8818 Katholiken, über 1000 Taufbe
werber; 33 Volksschulen mit beinahe 
4900 Kindern und drei M ittelschulen mit 
187 Schülern.

Einheimische Kirche wird bodenständig
. Vor v ier Jah ren  w urde .von uns eine 

religiöse Genossenschaft für schwarze 
Mädchen gegründet, die den T itel ,-,Kon- 
gregation der Töchter des Unbefleckten 
Herzens Mariä*1 trägt. Diese K ongrega
tion zählt gegenw ärtig  v ier Schwestern, 
Von denen zwei als Lehrerinnen und- 
eine als K rankenschw ester ausgebildet 
werden, sechs N ovizinnen und drei Kan- 
didatinnèn. Drei w eitere M ädchen haben 
sich angemeldet. Diese schwarzen Schwe
stern w erden der M ission einm al große 
Dienste leisten- Letztes Jah r ha tte  ich die 
große Freude, unseren  ersten  schwarzen 
Priester w eihen zu dürfen. Schwarze 
.Schwestern Und schwarze Priester! Sie" 
sind" die Hochblüten der M ission; sie 
sind ein Zeichen, daß der Glaube, der 
seit. 1924 in diesem  Teil des • Landes 

.mit so. v ieler M ühe und so großen Op
fern 'verkündet wird,: immer tiefere W ur
zeln schlägt und im Volke selbst immer 
mehr begründet wird.

Ende 1950 erreichte uns die Freuden
botschaft, ; daß der Hl. Stuhl im Gebiet 
der Apostolischen D elegatur Südafrika 
die H ierarchie errichtete, d. h. die M is
sionsgebiete zu Diözesen und Erzdiöze
sen erhob. Die katholische Kirche Süd
afrikas ist dadurch gleichsam g ro ß jä h 
rig' geworden; so w urde auch unser Vi-,

karia t Lydenburg zur Diözese erhoben. 
Es w ar das von seiten Roms ein Zeichen 
dgr A nerkennung der großen und er
folgreichen Arbeit,--die W ährend des er
sten; Jahrhunderts, des Bestehens der 
Kirche-ip diesem  Lande von den Missioi! 
naren  geleistet w u rd e ..

Ausblick
A ber es ist trotz der Erfolge der V er

gangenheit noch vieles Zu tun, um die 
M illionen H eiden und Nicht-Katholiken 
der H erde Christi zuzuführen. Auch; in 
der Diözese Lydenburg w arten  noch Un
zählige auf die Frohbotschaft des Evan
geliums. Es braucht noch v iel m ehr Prie
ster, Brüder und Schwestern; Kirchen, 
Schulen und andere A nstalten. Die 16 
Pfarreien, die w ir gegenw ärtig  haben, 
genügen bei w eitem  nicht, um alle 
Schichten des V olkes richtig erfassen 
und die Katholiken, die vielfach so zer
streu t, leben, seelsorglich ganz betreuen 
zu  - können. Deshalb haben w ir bereits 
5 w eitere Plätze ausgesucht, um von 
ihnen aus die M issionsarbeit zu in ten
sivieren, nämlich: Burgersfort, Probee
ren, Rolle, M alelane und Oogies.

W er is t bereit,* in unsere Reihen, ein
zutreten, um  als Priester den Leuten 
dieser Gegend das W ort Gottes zu v e r
künden und ihren unsterblichen Seelen 
das ewige Heil zu bringen? W er hilft 
uns als Bruder oder Schwester, diese 
Stationen aufzubauen und zu verso r
gen? W er ist willig, sein Scherflein bei
zutragen, dam it w ir die vielen  Kirchen 
und Schulen errichten können?

Christus der H err selbst lädt alle ein, 
ihm. zu helfen, Seelen zu retten, sei es 
durch die persönliche H ingabe an den 
M issionsberuf, sei es durch M ithilfe in der 
H e im at, „ Geh auch Du in m einen W ein
berg!" M öge der w iederauf gegangene 
„Stern der Neger" in  recht vielen H er
zen neues M issionsinteresse, neue M is
sionsliebe und  neue M issionsbegeiste
rung wecken; Deshalb wünsche ich dem 
„Stern" aus ganzem Herzen rechtgwèite. 
V erbreitung und allen seinen Lesern 
Gottes Segen und Gottes Gnade.

¥ Johannes Riegler M.F.S.C.
Bischof von Lydenburg



LyOenburg erhält ben erften Negerpriefter

Im  E u k a ly p tü sw a ld  d e r  M issionsstation  M aria  T rost, T ran sv aa l, w e ih te  B ischof Jo h a n n e s  Ri'egler 
am  16. D ezem ber 1952 d en  e rs te n  N eger se in e r  D iözese, Jo h n  L ep h ak a , zu m  P rie s te r . (A rchiv)

Priesterw eihe in  M aria Trost

Der 16. Dezember ist ein Feiertag für 
ganz Südafrika. Er ist bekannt als Dinga- 
anstag. An diesem  Tag haben im Jahre  
1838 die Buren un ter Pretorius die Zulus 
un ter Dingaan, dem  Bruder des berüch
tig ten  Zulukönigs Tschaka, besiegt.

A n diesem  Tag sollte voriges Jah r ein 
v iel schönerer Sieg gefeiert w erden: der 
Sieg der W eißen über die Schwarzen 
nicht mit G ew ehren .und  Kanonen, son
dern m it W ahrheit und Liebe und Ge
rechtigkeit —- der erste Schwarze unserer 
M issionsdiözese Lydenburg sollte zum 
Priester g ew eih t w erden, zum D iener 
Christi, von W eißen in diese königliche 
Knechtschaft geführt, die herrschen be
deutet.

Ein Jah r zuvor w ar der erste W eiße 
unserer Diözese m it der Priesterw ürde 
geschmückt worden, Denis Bourhill. 
Bischof Riegler ha tte  ihn in seiner H ei
m atstadt B arberton geweiht. Nun sollte 
der erste schwarze Priester an seine 
Seite treten. Sein Nam e ist Johannes 
Lephaka.

M ehrere Tage vorher begannen die 
V orbereitungen. G irlanden w urden ge

w unden zum Schmuck der Kirche und des 
Speisesaales, Triüm phbögen erstanden, 
Fähnlein in  den päpstlichen Farben flat
te rten  lustig  im W ind neben der südafri
kanischen Flagge. Die Brüder Hirschlein, 
Vogel und H uber hatten  in  der A llee 
des Eukalyptusw äldchens auf der Mis- 
sionsstätion M aria Trost einen A ltar er
richtet, den U nterbau mit zw ei Stufen 
gem auert und mit Zem ent überstrichen, 
den O berbau m eisterhaft aus Holz ge
fertigt, darüber einen Trium phbogen mit 
der Inschrift:. „ 0  salu taris hostia" ge
spannt. Am V orabend übte die Blech
m usik der Schwarzen. Der Kirchenchor 
sollte von W itbänk kommen. Die Frauen 
kehrten  die W ege unter freudiger Be
sprechung des kom m enden Festes. Hof
fentlich w erden w ir gutes W etter haben. 
Die schwarzen Küchenmädchen haben 
eigens darum  gebetet! Es w erden so 
viele Leute kommen; daß die Kirche viel 
izu k lein  sein wird.

Am M orgen des 16. Dezember w ar die 
W itterung sehr unsicher. W as tun? Die 
Feier in der Kirche halten  oder im W ald? 
W enn es regnet und die Leute in  die



A us A nlaß  d e r  W eihe ih re s  e r s te n  e in g eb o ren en  M ita rb e ite rs  fan d en  sich  
v ie le  P a tre s  u n d  B rü d e r  d e r  Diözese in  M aria  T ro s t ein: Im  V o rderg rund  
Exzellenz R ieg ler u n d  d e r  N eu p rie s te r . (Foto W. K ühner)

Kirche flüchten 
müssen, w erden 
alle durchnäßt 
sein, bis sie dort 
ankommen, denn 
vom A ltar im 
Freien bis zum 
G otteshaus sind 
es einige hundert 
M eter. Und v iele 
w erden wegen 
Platzmangel kein 
Obdach finden, ,
P. Rektor Richard 
Lechner vertrau t 
auf die Huld des 
Himmels und ent
scheidet sich mit 
dem Bischof für 
die Feier im 
Freien.

Vom Priesterhaus zieht der Bischof in 
leuchtendem Rot-violett m it den m eisten 
seiner M issionäre, die zur Feier in der 
ältesten Station M aria Trost zusam m en
gekommen w aren, durch die A llee des 
Eukalyptuswäldchens, das unsere Brü
der gepflanzt haben, zum festlich mit 
Blumen und Teppichen geschmückten 
Altar. Dem Kreuz folgt die M usik. Sie 
spielt zuerst „Alles m einem  Gott zu 
Ehren", dann „ODu selige,o  du fröhliche, 
gnadenbringende W eihnach tszeit.."  Das 
Lied paßt gut, ich singe es tief bew egt 
mit: „W elt ging verloren  - C hrist ist ge
boren", freue dich, freue dich, o — 
schwarze — Christenheit! Auch Dir 
leuchtet nun der Stern von Bethlehem. 
Weiß.e K atholiken von Stadt und Um
gebung sind erschienen, D om inikanerin
nen, Lorettoschwestern, unsere Franzis- 
kanerinnen und vo r allem  v iele schwarze 
Christen und H eiden scharen sich um 
den A ltar. Das „Ecce sacerdos" erklingt. 
Die Feier beginnt. W ir singen die A ller
heiligenlitanei. Der W eihekandidat liegt 
am Boden. Es fängt an zu regnen! — ? 
Die Blätter m eines aufgeschlagenen Mis- 
sale sind schon ganz durchnäßt und k le 
ben aneinander. Ihr Heiligèn, hab t ein 
Einsehen, b itte t für uns, b itte t für uns! 
W ir können doch je tz t d ie ' Feier nicht 
unterbrechen! Der Bischof und die Dia
kone und Subdiakone in  ihren schönen 
Gew ändern können doch nicht w eglau

fen! H eiliger Antonius, b itt für uns!!! 
Gott sei Dank, es läßt,nach. Es hört auf. 
Die Sonne leuchtet durch die Bäume! Das 
ist der Tag, den der H err gemacht hat,; 
e r sei gew eiht dem Ju b elu n d  der Freude! 
Der schwarze D iakon w ird mit den prie- 
sterlichen Vollmachten ausgestattet, wir 
legen ihm die H ände auf, er be te t mit 
dem Bischof. Der Chor der 80 Sänger 
träg t ausw endig die vom  W itbänker ein
heimischen Lehrer M ashaba kom ponierte 
M esse vor. E rgreifend'schön ist das „Et 
incarnatus est" und das jubelnde Amen 
des Credo.

M it der Ü bertragung der Vollmacht, 
Sünden zu vergeben, ha t der Priester 
Lephaka die volle priesterliche Gewalt 
erhalten. Er verspricht dem  Bischof Ge
horsam  und der weiße M issionsbischof 
küßt seinen schwarzen Priester auf die 
W ange, ein  Zeichen w ahrhaft b rüder
licher Liebe in einem  Land, wo der Ras
senhaß so unheimlich un ter der Asche 
glüht und gar manches M al schon in v er
heerender Flamme em porgezüngelt ist. 
Ich denke an  Schwester A idan, die vor. 
kurzem  von irregeleiteten  Schwarzen zu 
Tode gesteinigt und verbrannt w orden 
ist. Der N eupriester gibt den Primizian
tensegen. Auch ich knie mit Patres und 
Schwestern und Schwarzen nieder, lasse 
m ir die H ände auflegen und küsse die 
soeben m it ö l  gesalbten Handflächen.

(Fortsetzung Seite 10)



Ä U 6  Öem kirchlichen Leben Süöafrikas
Bild, l in k s  oben :

D ie K irch e  v o n  S ü d afrik a  -erh ie lt e in en  n e u en  Apo
s to lisch en  D elegaten  in  d e r  P e rso n  des E rzbischofs 
C. J . D am iano. A m  25. M ai w a r  im  P rié s te rse m in a r  
von P re to r ia  e in  fe ie r lic h e r  E m pfang , a u f  dem  die 
K irc h e n fü rs te n  S ü d a frik as  d en  A bgesand ten  des H ei
lig en  V a te rs  w illk o m m en  h ießen .

B ild  lin k s  u n te n :
A uf dem  E m pfang  zu  E h re n  d es A posto lischen  D ele
g a te n  w a r  au ch  d e r  *érste sch w arze  B ischof S üd
a fr ik a s  ; anw esend , E xzellenz E m m anuel M abathoana 
O. M. I. E r  is t  B ischof von L e rib e  u n d  w u rd e  am  
25. M ärz d ieses Ja lire s  in  B asu to lan d  k o n se k rie rt.

B ild  r e c h ts  oben :
A m  2. Ju n i, d em  K rö n u n g stag  d e r  K önig in  E li
sa b e th  II . v o n  E ng land , w u rd e  in  d e r  K a th ed ra le  
v o n  P re to r ia  von- E rzb ischof G a rn e r  e in  fe ie rlich es 
P o n tifik a lam t z e le b r ie r t  u n te r  A ssistenz des A posto li
sc h en  D eleg a ten  u n d  in  A nw esen h e it d es d ip lom ati
sc h en  K orps.

B ild  r e c h ts  u n te n :
Im  N am en  d e r  sü d a frik an isch e n  B ischofskonferenz  
b e g rü ß te  ih r  V orsitzender, E rzb ischof H u rle y  von 
Durban,, d en  G esan d ten  d es P apste s.



Am N achm ittag  des W ei
ßen Sonntags fan d  in 
W itbank, T ransv aa l, die 
G rundste in legung  der 
neuen B ischofsk irche 
durch  E xcellenz  B ischof 
Johannes R ieg le r s ta tt.

D er G ru n d ste in  des 
neuen  G otteshauses ze ig t 
folgende In sch rift: „Z u r 
V erherrlich u n g  C hristi 
des K önigs u n d  zur 
Ehre. S e in e r  U nbefleck
ten  M utter w u rd e  d u rch  
den Hoch w ü rd ig sten  B i
schof J. R ieg ler am  12. 
A pril 1953 d ieser S tein  
gelegt“ ;

Nach der, k irch lich en  
Feier lu d  d ie  P fa rrg e -  
m einde W itb an k  zu e i
n er E rfrisch u n g  in  d er 
Halle des D om in ikaner 
rinnenkonv e n ts  e in . — 
U nser B ild  ze ig t von 
links n ach  re c h ts : P . 
A nton R e ife re r , . P fa r re r  
von W itbank ; A rc h ite k t 
E ibenschütz von  Jo h a n 
nesburg, e in  g eb ü rtig er 
Ö ste rre icher; E xcelienz 
Bischof R ieg ler; P . 
B rady O.M.I. von Jo
h annesburg ; d e r  ö s te r
reichische K onsul; in  
Johannesburg .

(Alle A ufnahm en
W. K ühner)



Father Lephaka ist ernst. Auf einmal 
lächelt er selig. V or ihm kn iet eine Frau. 
Seine H ände .ruhen lange auf ihrem  
Haupt, dann spricht er besonders lang
sam und innig die Segensw orte —  es ist 
seine M utter!

Gedichte w erden vorgetragen, Kinder 
überreichen Blumen, die V ertre ter der 
einzelnen V ereine geben ihrem  Lands
m ann Geschenke. Dann redet der N eu
priester zu seinen schwarzen Brüdern 
und Schwestern in  Zulu und Sesutho.

Es ist spät gew orden. W ir gehen zum 
Essen. Bei Tisch spricht Bischof Riegler. 
In englischer Sprache führt er aus, wie 
er und seine M issionäre sich gefreut 
haben, als sie die ersten  Schwarzen tau 
fen konnten. Noch größer w ar die Freude 
bei der ersten  heiligen Kommunion. Be
sonders freudig schlug das Herz des Bi
schofs, als er den ersten  schwarzen M äd
chen den Schwesternschleier geben 
konnte. H eute aber ist der Hohépunkt: 
Die Diözese ha t für den w eitaus zahl
reicheren schwarzen Teil der Bevölke
rung einen Seelenhirten aus ihren  eige
nen  Reihen erhalten. Ich sah T ränen in 
den A ugen unseres geliebten O berhir
ten  glänzen, T ränen der Freudei Vor 
Rührung konnte er kaum  w eiterreden. 
A ls Geschenke überreichte er seinem  er
sten  einheimischen Priester die ganze 
H eilige Schrift des A lten  und N euen 
Testam entes und die v ie r Bände des 
Breviers.

Father Johannes dankt, ebenfalls in 
englischer Sprache, mit bew egtem  H er

zen. Er verspricht, die Hoffnungen, die 
man auf ihn, den ersten  Priester der Diö
zese setzt, nach M öglichkeit zu erfüllen.

Nach der Segensandacht in  der Kirche 
nehm en unsere Besucher, sow eit sie nicht 
schon vorher abgereist w aren, — denn 

viele sind von 
w eit hergekom 
men —• Abschied. 
Ich bin den gan
zen Tag um her
gesaust, um die
sen geschichtlich 

denkw ürdigen 
Tag in Bildern 
festzuhalten zum 
steten  Gedenken.

Primiz
in Gien Cowie
Gegen 4 Uhr 

nachm ittags fuh
ren  w ir m it A u
tos nach der 75 

M eilen entfernten  M issionsstation Gien 
Cowie, der H eim at des N eupriesters, wo 
er am nächsten Taff seiné erste  heilige 
M esse feierte. Der Prim iziant saß im  
Bischofswagen, ich hatte  die Ehre, mit 
P. Superior Reiterer, P. A ngerer und 
drei W itbänker D om inikanerinnen zu 
reisen. Zwei von diesen Schwestern w a
ren  Deutsche. W ir haben auf dem gan
zen W eg durch das grüne Sekukuniland 
un ter strahlendem  Sonnenschein deut
sche Lieder gesungen, kirchliche und 
weltliche.

Um 18.30 Uhr w ar feierlicher Empfang 
am Eingang zur M issionsstation. Gedichte, 
Blumen, w eißgekleidete schwarze M äd
chen, schm etternde M usik un ter A nfüh
rung des Rektors P. Koch, der im Chor
rock die Trom pete bläst. Br. V alentin 
läßt eine Salve krachen, daß w ir alle in 
heiligem  Schrecken zusam m enfahren. In 
schneidigem M arsch führt uns die M usik 
zur Kirche. Dort ist Begrüßung und „Gro
ßer Gott, w ir loben Dich."

Beim .A bendessen m üssen w ieder Re
den geschwungen w erden, so erfordert 
es die Sitte der Schwarzen. W enn nicht 
viel gesprochen wird, ist es nicht feier
lich, P. Koch redet in Englisch —- in der 
Kirche h a tte  er Sesutho gesprochen. P. 
Raphael, ein schwarzer P riester und Stu

D er sch w arze  P rim iz ia n t F a th e r  Jo h n  D ephaka u n d  se in  g e is tlich e r  V ate r 
u n d  F ü h re r  zum  P rie s te r tu m  P . R ich a rd  H ab ich er am  P rim iz tag  in  Gien 
Cowie. (Foto W. K ühner)



dienfreund von M ariaiinhill, spricht von 
gemeinsam verleb ten  freudigen Stunden, 
Frater Leonhard, ebenfalls ein  Studien
genosse des Prim izianten, ergänzt seinen 
Landsmann und V orredner.

Am Primiztag regnet es in Strömen 
fäst den ganzen M orgen. So konnten 
nicht v iele Leute kommen. Doch w ar das 
Kirchlein überfüllt. P. Richard Habicher 
hielt die Prim izpredigt in der Eingebore
nensprache. Ich verstehe  kein  W ort da
von.

Beim M ittagessen spricht P. Habicher 
wieder, diesmal, Gott sei Dank, -in Eng
lisch, so daß ich auch mitkomme. Er hat 
den N eupriester am W eihnachtsabend 
des Jahres 1936 getauft. Johannes Lep- 
haka w ar damals 14 Jah re  alt. Zur Zeit 
seiner Geburt, 1922, w aren unsere M is
sionäre noch gar nicht im Land, sie k a 
men erst am 11. Februar 1924. Die M is
sionsstation Gien Co w ie w urde 1929 ge
gründet. Dér kleine Johannes besuchte 
die M issionsschule der A ußenstation 
W ingfontein oder Ga M antlanyane, dann 
kam er für zw ei Schuljahre nach Gien 
Cowie. In N atal ging er von  der Kate- 
chistensdiule ins kleine Seminar, wo er 
von 1941— 1945 studierte. Die nächsten 
fünf Jah re  w idm ete er in St. Peter's Se
m inary in N atal der Philosophie und 
Theologie. 1946 w ar sein Probejahr, in 
dem er als Katechist und Lehrer arbei
tete. Sein V ater starb  vor drei M onaten, 
sein Bruder ist Katechist,

Afrika. Nun kann  ich beten: N un läßt 
Du, Herr, Deinen Diener in Frieden 
scheiden". (Ich dachte mir im stillen: Das 
hat noch Zeit, du bist ja  noch nicht 50 
Jah re  alt, .wir brauchen dich noch, zum 
A usruhen ist im Himmel noch lange 
Zeit.)

P. Habicher erinnerte den N eugew eih
ten an das Bild, das Jesus darstellt, wie 
er einem ,Priester die D ornenkrone aufs 
H aupt setzt: „Es ist nicht leicht, ein 
Priester zu sein. V iele wollen auf die 
Religion nicht hören.W enn es Dir schwer 
fällt, das Joch C hristi zu tragen, gehe zu 
Ihm. Ich wünsche Dir, daß Dein Priester
leben von großem Erfolg gekrönt sei."

P. Superior R eiterer legte dem  Primi
zianten ans Herz, immer m itten unter 
seinen Landsleuten zu stehen, ihnen ein 
Engel und Führer zu sein: „Du kennst 
das Herz des V olkes besser als wir. Ihr 
müßt eure eigenen Priester haben. W ir 
w erden gehn, w enn unsere A rbeit ge
tan ist."

In seiner A ntw ort dankte der N euge
w eihte allen, die bei V orbereitung und 
Durchführung d.es' Festes so hart gear
beite t hatten: „Ich habe keine W orte, 
um  zu danken für alles, was ih r getan. 
Besonders danke ich auch den Brüdern, 
vor allem  Br. Valentin. Ihr habt eure 
H eim at verlassen, seid in die W ildnis 
gekommen, habt so viel verlassen. Dank 
euchl Betet für mich. Ich w ill versuchen, 
mein Bestes zu tun. Ich w erde euer in 
m einen Gebeten gedenken."

P. Habicher be
gann m it bew eg
ter Stimme: „Jo
hannes, du bist 
mein Augapfél 

gewesen. Ich 
durfte ein Instru
ment des heiligen 
Geistes für dich 
sein. Als ich in 
Europa w ar (in 
Brixen in Süd
tirol) und deinen 
Brief erh ielt mit 
der Einladung zur 
Primizpredigt, da 
zog es mich w ie
der zurück nach

D en S ch n e id erm eiste r von  M aria  T rost, B r. K ley, zog es au ch  z u r  P rim iz
le ie r  n ach  Giert Cowie. H ie r u n te rh ä lt , e r  sich  m it den  e ingeborenen  
S ch w es te rn  d e r  S tation . (Foto W. K ühner)



Liebe M issionsfreunde! Für mich, der 
ich erst am 1. Dezem ber 1952 unsere 
M issionsdiözese Lydenburg — von 
Deutschland kom m end —■! betrat, w aren 
diese ersten  Erlebnisse zusam m en mit 
der G elübdeablegung und Einkleidung 
von schwarzen Schwestern am Lichtineß-

fest 1953 in G ien Cowie höchst erfreulich 
und aufm unternd. Ich habe gesehen, daß 
unsere  M issionäre in der kurzen Zeit 
ihres H ierseins nicht um sonst gearbeitet 
haben. Ihre Erfolge sind auch eure Er
folge. Bleiben w ir alle treu  unserer Sen
dung!' , P> W ilhelm  Kühner M.F;S'.C.

Bei Öen Indianern non San Jofé
Die Regènzeit w ar noch nicht völlig 

vorbei, als sich eines Tages im .Pfarr
haus von Pozuzo zwei Indianer einfan
den, um  mich nach ihrem  v ier Tage
reisen von Pozuzo entfernten  Dörflein 
San José zu gele iten .. D ie . Ä ltesten  d ie
ses Dorfes ha tten  mich schon öfters ger 
beten, ich möchte sie w ieder einm al be
suchen, aber K rankheit und andere drin- 
gènde A rbeiteriJhatten mich immer w ie
der zur V erschiebung der Reise ge
zwungen.

E in H o ch lan d in d ian er von  Peru,. E r  t r ä g t  als 
U m hang  d en  P o n ch o  u n d  h ä lt  in  séitìier lin k en  
H an d  den  B eu te l m it  K o k a tilä tte rru  (A rchiv)

Doch nun w ar es so weit, und am 15. 
April brachen w ir auf. .Von der Reise 
w ill ich nur erw ähnen, daß die -Strapa
zen unterwegs- entsetzlich waren; aber 
von den Indianern getreulich unterstützt, 
schaffte ich es schließlich doch und am 
Nachm ittag des v ierten  Reisetages w aren

w ir unserem  Ziel nicht 'm ehr allzu ferm 
W ährend einer k leinen Rast wechselte 
ich. meine Kleider, die vor Schmutz sta rr
ten. Gesicht, H ände und Beine w aren 
mit Schlamm und schwarzer nasser Erde 
bedeckt. Die Stiefel h a tten  die Sohlen: 
verloren , das Hemd w ar von Dornen 
und. Sträuchern zerrissen. M ein Tropen
helm  glich m ehr einem  von K ugeln ' zer
fetzten Soldatenhelm . Nachdem ich w ie
der ein- m enschenwürdiges -Aussehen 
hatte,- setzten  w ir unsere Reise fort. 
Der W eg w urde bre iter und trockener, 
sodaß deh auch mein Reittier w ieder be
nützen konnte. Ein. ju n g e r Indianer ging 
voraus, um  m it dem  Urw.aldrnesser in 
den W eg hereinhängende Zweige zu 
entfernen. Ein anderer gab acht auf et
w aige gefährliche Stellen am Bodens, und 
machte mich sofort aufmerksam, wenn 
für den R eiter ein Hindernis, auftauchte. 
Die übrigen Indianer ,— sie w aren uns 
entgegengekom m en, um  die Lüsten deš 
Packtieres zu ubem ehm én — trab ten  mit 
ihrem  schweren Gepäck h in ter meinem 
M aultier. Der U rw ald wurde- lichter und 
man sah .Schon da und dort Zeichen von 
der N ähe menschlicher Siedlungen. Als 
w ir eine k leine A nhöhe erreicht hätten, 
.hieß,-mich ein: In d ia n e r, vom  T ier ab- 
steigen, w obei er mit heim licher Freude 
auf eine Gruppe seiner Landsleute auf
m erksam  machte, die uns h ier erw arte
ten. „Padre, sie sindgekom m en, um  Sie 
zu begrüßen. Es ist eine A bordnung aus 
unserem  Dorf." .Und da kam en sie schon 
auf mich zu, um  mich kräftig  zu um 
armen, w ie es bei ihnen .S itte  ist. Jeder 
Trug in einem  Tuch ein kleines Geschenk 
für den Padre, ein Huhn, eine A nanas
frucht, einige. Bananen. Darauf kam en 
scheu und furchtsam ein Dutzend. India- 
rierkinder näher. In den H änden hielten 
sie Urwaldbluinen -von den schönsten



Farben. Sie trau ten  sich zuerst nicht recht 
herbei; als ich sie aber mit freundlichen 
.W orten anredete ünd ihnen zu verstehen  
gab, daß der Pater die Kinder sehr lieb 
habe, tra ten  sie zu m ir und streckten mir 
ihre Händchen mit den duftenden Blu
men entgegen. Ein D orfältester hieß mich 
nun willkommen und gab seiner Freude 
Ausdruck, daß der Pater M issionär zu 
ihnen gekommen sei, um  sie beten  zu 
lehren und ihre Kinder zu taufen. „W ir 
sind ganz verlassen  und niem and ist, der 
uns den W eg zum Himmel zeigt, wenn 
nicht die D iener Gottes sich unser er
barmen". Diesen W illkom m gruß erw i
derte ich durch einige trostvolle W orte. 
„Kinder der W ildnis", fing ich an, „keine 
M ühen und Strapazen sind dem  Diener 
Gottes zu schwer, w enn es gilt, unsterb
liche Seelen zu retten. Ich sehe, euer 
guter W ille ist groß und ihr seid von 
Herzen bereit, alles zu tun, um  eure 
Seele zu retten. Der D iener Gottes 
kommt nicht, um  irdische Schätze zu 
suchen, um Gold von euch zu verlangen, 
sondern er w ill euch etw as bringen, das 
wertvoller ist als alles Gold, nämlich 
das Reich Christi, den Frieden Christi, 
den Frieden für eure unsterbliche Seele. 
Kinder der W ildnis, ih r seht, daß euer 
V ater die A nstrengungen dieser gefahr
vollen Reise nicht gescheut hat, um  zu 
euch zu kommen. Dafür m üßt ihr mir 
versprechen, in  diésen Tagen, wo ich in 
eurem Dorf als Gast bleibe, täglich dem 
heiligen M eßopfer 'beizuw ohnen, eifrig 
das W ort Gottes anzuhören und m ir die 
Kinder zu bringen, um sie beten  zu leh
ren. W enn ihr m ir das versprecht, dann 
bleibe ich mit Freuden in eurer M itte 
und w erde euch noch öfter besuchen." 
Es folgte eine m inutenlange 
Stille, dann kam  einer nach 
dem andern, um mir die Hand 
zu drücken und- zu danken.

U nterdessen w aren immer 
mehr Leute herbeigeeilt, 
denn die Kunde von der A n
kunft des M issionärs hatte  
sich rasch im Dorfe verb re i
tet. In langem  Zuge ging es 
vorw ärts, ü b e ra ll w aren aus 
Palmen und Lianen kunst
volle flTriumphbögen aufge
stellt, Schon trafen  w ir die

ersten  Indianerhütten, armselige, kleine 
Lehm bauten m it einem  Palmblätterdach. 
„Der Taita kommt!" rief alles durchein
ander,' „der Taita hat uns besucht!" Ein 
M ütterlein, wohl an die achtzig' Jah re  
alt, hum pelte aus einem  halbzerfallenen 
Häuschen heraus und kam  w einend auf 
mich zu. „Taita, w ie froh bin ich, daß Sie 
in-unser Dorf kommen! Ich bin schon alt 
und bald w erde ich mein Dorf verlassen, 
um  zum lieben G ott1 zu gehen. V iel habe 
ich gebetet, der liebe G ott möge mich 
nicht ohne die heiligen S terbesakram ente 
sterben lassen; ich sehe, Gott ha t mich 
erhört. M orgen w erde ich kommen, um 
die hl. Beicht abzulegen und unseren 
H errn  zu empfangen, dann kann ich 
friedlich meine große Reise antreten".

Die Sonne senkte sich langsam  im 
W esten und versteckte sich h in ter den 
Urwaldriesen, als Wir in den Dorfplatz 
einbogen. Eine Trommel w irbelte in 
raschem M arschfakt und machte die 
Leute aufmerksam, daß alles sich auf 
dem Platz einfinden sollte. Jung und alt 
eilte herbei. W ir w aren endlich nach 
einer m ühevollen Reise in San José an
gelangt.

Nachdem ich vom  Pferd gestiegen war, 
kam  ein großer, breitschultriger, k räfti
ger Indianer in farbigem  Überwurf, be
gleitet von zwei jüngeren  Burschen, auf 
mich zu. Es w ar der Gobernador, der 
Dorfhäuptling, m it seinen zwei Polizi
sten, die ihn stets bei seinem  amtlichen 
A uftreten begleiten müssen. Nach den 
üblichen Begrüßungsformeln, die darin 
bestehen, daß man fragt, w ie es auf der 
Reise gegangen ist, w ie es mit dem  ge
sundheitlichen W ohlbefinden steht, w ie 
es den Eltern, dem  Großvater, der Groß-

Einie in d ian isch e  M usikkapelle  sp ie lt e in  S tän d ch en . (Archiv)



m utter geht, führt mich der G obernador 
in sein  A m tsgebäude, das nichts anderes 
ist als ein aus Stam pferde verfertig tes 
Haus w ie die üblichen Indianerhütten, 
nur mit der Ausnahm e, daß am Eingang 
das Landesw appen angebracht ist mit 
der Inschrift: „Gobernacion de San 
José".

U nterdessen hatte  sich auf dem  Dorf
platz eine große M enschenmenge v er
sammelt. Der H äuptling bat mich je tz t in 
höflichster W eise, ihn zu begleiten, er 
wolle mich seinen Leuten vorstellen  und 
ihnen gute Erm ahnungen geben, w ie sie 
sich verhalten  m üßten w ährend m eines 
A ufenthaltes im  Dorfe. So tra ten  w ir 
denn ins Freie, und nun sprach er mit 
kräftiger, w eith in  tönender Stimme und 
m ahnte die Bevölkerung, daß niem and 
dem  T aita ein  Leid antun dürfe. „Als 
Bote Gottes kommt der T aita zu uns. Er 
w ill uns U nw issenden den W eg zeigen, 
der zum Himmel führt. D er T aita ist 
unser V ater, ihm m üssen w ir in  allem 
gehorchen; denn w enn er redet, dann- 
redet er als V ertre ter Gottes, sein W ort 
ist die Stimme Gottes. Er ha t ein w un
derbares H eilm ittel für unsere  Seelen 
mitgebracht: das Evangelium  Christi. 
O rdnet euer Leben! Ich gebe den Be
fehl, daß alle w ilden Ehen in O rdnung 
gebracht w erden. W ir alle wollen dem 
Taita unsere Sünden erzählen, und er 
m öge uns von G ott die V erzeihung der
selben erlangen." W ährend er so redete, 
lauschten alle Indianer aufm erksam  sei
nen Erm ahnungen und keiner getraute 
sich zu rühren.

Nach diesem  feierlichen Empfang be
gaben sich alle in die nahe am Dorfplatz 
gelegene Kirche. W er zum erstenm al 
diese Indianerkirchen sieht, w eiß beim 
äußeren Anblick des G ebäudes nicht, ob 
es sich um  eine Kirche handelt oder 
sonst eine Hütte. Es fehlt diesen Dorf
kirchen jede künstlerische Q ualität. Von 
außen gesehen, glaubt m an eher eine 
Scheune vor sich zu haben als ein Got
teshaus. Und m an darf sich auch nicht 
w undern, w enn die Indianer bei ihren 
Bauten keinen K unstsinn zeigen. Es fehlt 
ihnen eben jede Führung, sie machen es 
ha lt so gut, w ie sie es verstehen.

„Padre, das ist unsere Kirche!" gab 
m ir der G obernador nicht ohne Stolz zu

verstehen. Der ganze Bau ist eine vier 
bis fünf M eter hohe und etw a 20 M eter 
lange aus Stam pferde errichtete H ütte 
mit einem  Schindeldach. Die M auern sind 
uneben und zeigen an  verschiedenen 
Stellen von unten  bis oben arge Risse. 
Die K irchentüre w ird  ersetzt durch einige 
vorgeschobene lose Balken, um das Ein
dringen von  H unden und anderem  Ge
tie r zu verhindern. Fenster is t keines 
vorhanden; das spärliche Licht dringt 
nu r durch die große Türöffnung. Vorne 
befindet sich ein k leiner, ebenfalls aus 
Erde errichteter A ltar. Dann sind noch 
Nischen angebracht für H eiligenbilder 
und Kreuze, die bei den Indianern  be
sonders große V erehrung  genießen. Der 
Boden der Kirche |  ist aus gestam pftem  
Lehm. Bänke oder andere Sitzgelegen
heiten  gibt es nicht.

U nterdessén w ar die Nacht hereinge
brochen und -der von  der langen Reise 
erm üdete K örper verlangte  nach Ruhe. 
Ich w ollte aber die Indianer nicht ent
lassen, ohne mit ihnen zuvor noch den 
R osenkranz zu beten. Die Kirche w ar bis 
auf den letzten Platz angefüllt. Ich 
stellte  auf dem  A ltar ein M uttergottes
bild von der im m erw ährenden Hilfe auf 
und rings um das Bild zündeten die Dorf
leute eine M enge Kerzen an. Der Lich
terschein der Kerzen erhellte  die arm e 
Kirche, und .als aus hundert Kehlen das 
Lob M ariens erschallte, da w ar es mir, 
als befände ich mich im herrlichsten Dom 
Europas. Und m it welcher Begeisterung 
sangen die U rw aldkinder die M arien
lieder. Der Rosenkranz w ard beendigt 
und es mag schon 10 Uhr gew esen sein, 
als ich die Leute erm ahnte, sie sollten 
nun nach Hajise gehen und m orgens w ie
der eifrig bei der hl. M esse erscheinen. 
M it dem  priesterlichen Segen entließ 
ich sie.

Ich selbst suchte auch mein Nachtlager 
auf. Die Indianer hatten  m ir eine H ütte 
zur V erfügung gestellt und in einer Ecke 
derselben aus Bambusrohr und Palm
blättern  eine Schlafstätte hergerichtet. 
Ich b reite te  m eine Pferdedecken darüber, 
empfahl mich dem  heiligsten  Herzen 
Jesu  und der lieben G ottesm utter und 
w ar bald  eingeschlafen.

Beim ersten  M orgengrauen w ard  es 
im Dorf lebendig. V on allen Seiten ka-



men Indianer herbeigeström t. Die M än
ner trugen w ollene Ponchos. Die Frauen 
kam en in bunten  Trachten und hatten  
ihre K leinsten auf dem Rücken. Auf dem 
Dorfplatz hatten  sich auch einige M usi
kanten eingefunden. Es w aren die bei 
den Indianern sehr beliebten  H arfen
spieler, die ihr Instrum ent, das aus .Ze
dernholz. verfertig t wird, ausgezeichnet 
spielen. Zwei Geigen begleiten die 
Harfe. Sie spielten ihre alten, schwer
mütigen Lieder, in denen sie Klage und 
Schmerz über den U ntergang des Inka
reiches zum Ausdruck bringen,

Um 10 Uhr begann das hl. Meßopfer, 
nachdem zuvor eine große Anzahl von 
Indianern das. Sakram ent der Buße em p
fangen hatte. Die Kirche w ar überfüllt, 
man hatte  sogar von w eit her die K ran
ken herbeigehraćht, die in W olldecken 
eingehüllt nahe beim  A ltar lagen. Als 
M eßdiener ha tte  sich ein alter Indianer 
gemeldet, der so gut, w ie er es eben 
verstand, mir bei der hl. M esse half. Die 
Leute begleiteten  das hl. Opfer mit ihren 
Gesängen. W ie w ehm ütig k langen ihre 
Lieder. „Apu ya  ya  Dios ninchincnu ..  
w iederholten sie immer w ieder. „Gott 
Vater, erbarm e Dich unserl" Sie sangen 
nach ih rer A rt und W eise, aber immer 
konnte man in ihren Liedern diesen 
wehmütigen Klang heraushören, der 
den Indianerliedern eigentümlich ist. 
Nach dem Evangelium  .hielt ich eine 
kleine A nsprache an die. Gemeinde. Ich 
erklärte kurz den Sinn des hl. M eß
opfers. A lle lauschten aufm erksam  den 
W orten des M issionärs.

Nach dem G ottesdienst baten die In
dianer. um  den heiligen Segen. „Legèn 
Sie uns die H ände auf, Padre, und ge
ben Sie uns Ihren priesterlichen Segen!" 
Die M ütter kam en mit ihren Kindern, 
andere w ieder halfen den K ranken, sich 
dem Priester zu nähern  und seinen Se
gen zu empfangen. Jedem  einzelnen 
mußte ich den Segen erteilen. Immer 
w ieder kam en neue und knieten  sich 
nieder. „Es segne euch der allmächtige 
Gott, der V ater, der Sohn und der Hei
lige Geist!" w iederholte ich hunderte- 
mal. Oh! Welch ein Glaube lebt noch bei 
diesen verlassenen  Indianern. W enn sie 
auch ihre Schwächen und Fehler haben, 
im Grunde sind sie doch gute Kerls. Ihr

In d ia n e rfra u e n  von d e r  H ochlandreg ion  P e ru s
(A rchiv) -

kindliches W esen, ihre Einfalt und De
mut muß man immer w ieder bew undern.
M it Hochachtung und Ehrfurcht begeg
nen sie dem Priester. Freilich braucht es 
auch eine Lammsgeduld und große Um
sicht bei ihrer seelsorglichen Behand
lung. Tief eingew urzelte Leidenschaften 
wie die Trunksucht und der ständige Ge
nuß der Kokablätter, die das N erven
system  betäuben, lassen sich nicht auf 
einmal ausrotten. Sie haben  immer w ie
der eine Ausrede, w enn man sie zurecht
weist.

Ein anderes Übel, das deni M issionär 
viel Sorgen bereitet, sind ihre irrigen 
Ansichten über das Eheleben, ü b era ll 
findet man wilde Ehen. Manche leben 
10 oder 20 Jahre  in w ilder Ehe, und 
w enn man sie auffordert, sich trauen  zu 
lassen oder sich zu trennen, geben sie 
einem  zur A ntw ort: „Padre, ich muß mir 
zuerst ein neues G ewand k a u fe n . . .  
ich muß noch ein w enig w arten, bis 
m eine Schweine fett w erden, um am 
Hochzeitstag ein Festm ahl halten  zu 
können". A ndere gebrauchen als A us
rede: „Padre, ein Jah r möchte ich noch 
w arten, um meine Frau kennen  zu 1er- .0 
nen". W enn aber dann plötzlich K rank
heiten  un ter den Indianern auftreten,



wie Typhus oder B lattern, so kommen 
sie sdirteli zum Priester und w ollen hei
raten. Als kürzlich ein heftiges Erdbeben 
war, erschraken die Indianer allgem ein 
und sahen darin ein Strafgericht Gottes 
w egen der v ielen  w ilden Ehen. Und bei 
meinem nächsten Besuch in einem  Dorf 
riefen die Ä ltesten  alle im Konkubinat 
Lebenden herbei und erm ahnten sie, so
fort ih r Leben in O rdnung zu bringen. 
Denn w enn sie das nicht täten, w ürde 
G ott das nächstem al die Erde noch viel 
ärger rütteln , die Erde w ürde sich auf
tun  und alle Sünder lebendig verschlin
gen. Das ha t geholfen. Sogleich w aren 
die arm en Sünder bereit, das bisherige 
h eb en  aufzugeben und das Sakram ent 
der Ehe zu empfangen.

Die Tage m eines A ufenthalts in San 
José w aren  von früh m orgens bis spät 
in die Nacht h inein m it Seelsorgsarbeit 
ausgefüllt. Ich konnte 14 Ehen einsèg- 
nen, 60 Taufen spenden, und da mich der 
hochw ürdigste Bischof von  Huànuco be
vollm ächtigt hatte , in  m einer. Pfarrei 
auch das Sakram ent der hl. Firm ung zu 
spenden, konnte ich 200 K indern dieses 
Sakram ent erteilen. Dann kam en Kranke, 
um ein H eilm ittel für ihre Leiden zu er
bitten; es gab Fam ilienzw istigkeiten zu 
ordnen. A ndere kam en, um  in einer 
R echtsangelegenheit um  Rat zu fragen.

Den einen hatte  man Land weggenöm- 
men, die andern  sollten für Schulden 
aufkommen, die ihre U rgroßeltern bei 
einem  reichen Farm er gemacht und nicht 
bezahlt hätten.

Der M issionär muß also wirklich allen 
alles w erden. U nd wie v iel Gutes kann 
er -hier, tun! In diesen unentw ickelten 
Ländern ist er zugleich K ulturträger. Er 
hilft nicht bloß in der religiösen N ot der 
Seelen, sondern sucht auch das bittere 
Los der wirtschaftlichen A bhängigkeit 
und der sozialen U ngerechtigkeit zu fin-; 
dern und zu bessern. V or 400 Jahren  
blühte Peru im Glanze einer selbstge
schaffenen Zivilisation, erwachsen aus 
der fleißigen A rbeit seiner fähigen Be
w ohner, der K unstfertigkeit der heim i
schen Industrie  und dem  natürlichen 
Reichtum des Landes an Edelmetallen. 
Das alles ist vorbei, Die U reinw ohner 
w urden von den Spanischen Eroberern 
ausgeplündert, verknechtet und zu einer 
küm m erlichen Existenzw eise verurteilt. 
Und auf d ieser Stufe stehen sie heute 
noch. Und w enn auch m it den Eroberern 
M issionäre ins Land kam en, so ließ man 
denselben doch keine ffeie Hand, und 
sobald sie für die Rechte der Indianer 
eintraten, verstand  m an es, sie in  M iß
kred it zu bringen und ihre W irksam keit 
zu lähmen. p. M iguei W agner M.F.S.C.

Mtffionsfeminar Maria Fatima, Unterpremftätten bet Graz
Inm itten der m alerisch-grünen, steiri

schen Landschaft, versteckt zwischen 
Park- und G artenanlagen, liegt das öster
reichische M issionssem inar der „Kongre
gation der M issionäre,
Söhne deš heiligsten  H er
zens Jesu", von der Bevöl
kerung der ’ Umgebung 
einfachhin „Schloß Prem 
stätten" genannt. Mäch
tige Baiimriesen, eine 
schattige, von alten Ka
stanienbäum en gebildete 
A llee und die zwei Fisch
teiche, die w ie zwei b lit
zende A ugen die beiden 
m ittelalterlichen; Zugänge 
zum H aus bewachen, be
w ahren dem Ganzen im

m er noch, das G epräge eines alten  G ra
fensitzes, das es jah rhundertelang  vor 
der Erw erbung durch die Kongregation 
im A ugust 1931 war. Am 12. Nov. 1931
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Das’ M issionshaus M aria  F a tim a  in  Ü n te rp re m s tä tte ri b e i G raz
(A rchiv)



Die, K irche  des M issionshauses in  U n te rp re m s tä tte n  m it 
T u rn - u n d  F estsaa l im  E rdgeschoß, (A rchiv)

w urde dieser gräfliche Besitz 
durch die feierliche Einw eih
ung durch den H ochwürdigsten 
Fürstbischof, Paw likow sky von 
Graz - Seckau seiner neuen 
Bestimmung übergeben, nämlich 
der H eranbildung junger M is
sionsstudenten. Kaum sieben 
Jahre friedlicher Entwicklung 
w aren dem  H ause gegönnt. Un
ter der bew ährten  Leitung sei
nes Rektors H. P. W essels w ur
den die A nfangsschw ierigkeiten 
jeder N eugründung überw un
den. Das H aus zählte damals 
acht Patres, sechs Brüder, acht 
Schwestern und 150 Studenten.
Die ersten  Erfolge schienen 
schon in greifbare N ähe gerückt, 
als das Unheil jäh  über M aria 
Fatima hereinbrad i. Im Jah re  
1938 w urde durch einen Feder
strich der dam als allm ächtigen 
Parteiorgane das Seminar auf
gelöst. Die M issionsschüler muß
ten sofort entlassen bzw. in  die 
neuerrichteten nationalsozia
listischen Erziehungsheim e über
stellt w erden. Die letzten  Or
densleute von M aria Fatima,
P. W atzinger und Br. Schnei
der, übersiedelten am 14. Februar 1940 
in das M issionshaus in M essendorf bei 
Graz. So m ußte mit blutendem  H erzen 
eine große Hoffnung allzufrüh w ieder 
begraben w erden. Das H aus ging dann 
in den folgenden Jah ren  einem  reich 
bew egten Schicksal entgegen. In den bis
her so stillen und friedlichen Räumen 
erscholl in der Folge der rohe Komman
doton von SS-Einheiten, das w üste Lär
men von HJ-Form ationen, dann w urde 
das Haus vom  M ilitär übernom m en und 
nach dem  Zusammenbruch der Fronten 
zogen am 9. M ai 1945 die Russen in das 
Schloß ein, die dann später durch die 
Engländer abgelöst wurden. N un mußte 
auch M aria Fatim a seine „Befreiung" 
durchkosten. Als schließlich am 3. Sep
tem ber 1945 dem ersten  unserer Patres 
von den Engländern die Zustimmung 
erteilt wurde, in unserem  alten  Heim 
eine wirklich bescheidene W ohnung zu 
beziehen, fand dieser eine S tätte  der 
Öde und des G rauens vor. Diese w irk

lich vandalischen Zerstörungen konnten 
aber die M issionäre nicht abschrecken, 
nach der Rückgabe des H auses mit aller 
Kraft und un ter den schw ersten Opfern 
aller den W iederaufbau des Sem inars in 
Angriff zu nehm en. W ohl sah es noch 
recht ärmlich aus, als am 15. Septem ber 
1948 die Tore für die drei ersten M is
sionsstudenten sieh w ieder öffneten. 
H eute präsen tiert sich das H aus bereits 
w ieder mit der stattlichen Zahl von 55 
Studenten, fünf Brüdern und fünf Patres. 
Im V ertrauen  auf Gottes mächtige Hilfe 
und auf den Schutz der G ottesm utter, der 
das Seminar besonders gew eiht ist, und 
durch diè U nterstützung v ieler a lte r und 
neuer M issionsfreunde hoffen wir, daß 
h ier eine Pflanzstätte W iedererstehen 
wird, aus der recht v iele und eifrige 
M issionare und apostolische A rbeiter für 
das große W erk  des Erlösers hervor
gehen mögen,

P. Paul V ogel M.F.S.C.




